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„Da
warst du also dabei. Ich habe vor kurzem in einer Zeitung gelesen,
dass vor 50 Jahren dieses Bataillon aus der Taufe gehoben wurde. Laut
eines Befehls des damaligen Verteidigungsministers, sollte sich eine
schon bestehende Spezialeinheit am 15.02.1962 in
Fallschirmjäger-Bataillon 5" umbenennen“.





„So soll es gewesen
sein und das Ganze lief natürlich auch nicht ohne
Feierlichkeiten ab“.





„Nun was meinst
du, du könntest doch mal deine Erinnerung in Form eines kleinen
Buches aufzeichnen“?





„Ach weißt du,
in dieser Richtung gibt es ja schon einige Veröffentlichungen,
da fehle ich bestimmt gerade noch! Außerdem brauchst du dann
auch richtige Freude und Lust zum Schreiben...“.





„Aber der Appetit
kommt doch beim Essen, wenn du angefangen hast zu schreiben, dann
kommen dir schon die Gedanken. Wie ich weiß, hast du ja auch
noch schwarz/weiß Fotos und besitzt Aufzeichnungen. Dieses
Notizbuch, von der theoretischen Ausbildung mit der witzigen Widmung
in Form einer Schenkungsurkunde, wird dir wohl auch eine Hilfe sein.

Und du sollst auch
nicht solch  „heroische" Titel wählen. Ehe man
nämlich vom Himmel fällt und dann auf der Erde ins Gefecht
geschickt wird, bedarf es ja auch seine Zeit, wie du mir verraten
hast. Also schreib aus deiner Sicht, aus der Sicht eines
Mannschaftsdienstgrades, dafür interessieren sich die meisten,
denn die wenigsten waren Kommandeure.

Außerdem können
wir uns ja die Sache gemeinsam vornehmen, du erzählst mir alles
in Ruhe und dann sehen wir weiter“.












2.
November 1965, am Gleisanschluss einer größeren Firma auf
der Lärchenstraße, da hieß Chemnitz gerade
Karl-Marx-Stadt, fanden wir uns entsprechend Einberufungsbefehl ein.
Aus unserer Stadt hatten sich noch weitere 3 junge Männer
freiwillig zu den Fallschirmjägern gemeldet. Es war früh am
Morgen und es regnete leicht, ein grauer Herbsttag.





Die rauchende
Dampflokomotive mit den Waggons stand schon bereit und nach einer
kurzen Kontrolle und Einweisung stiegen wir in den Zug.

Mit diesem Sammeltransport
wurden auch die allgemeinen Wehr-pflichtigen, es war eine stattliche
Anzahl, zu ihren Garnisonen gebracht. Zu denen gehörte auch ein
ehemaliger Mitschüler dem alles ein klein wenig nahe ging, ich
musste ihn mit tröstenden Worten beruhigen, er war gar nicht von
seinem Reiseziel begeistert. Für ihn ging es nach Torgelow -
Spechtberg (Eggesin) in ein Panzerregiment. Harmlos ausgedrückt,
es fehlte ihm jede Motivation.





Ja so wird das schon immer
gewesen sein, jedenfalls waren wir, die angehenden Fallschirmjäger,
so richtig heiß darauf endlich in den bunt-gescheckten
Kampfanzug zu steigen, im Alter von gerade mal 19 Jahren...





Nach einigen Stunden
Zugfahrt landeten wir auf Rügen. In Prora angekommen, vor dem
KdL (Kontrolldurchlass am Eingang der Kaserne) hieß es:
„Zigaretten aus, Koffer in die rechte Hand“. Im
Lauf-schritt ging es nun zu unseren zukünftigen Quartieren, so
einen Empfang hatte ich mir schon ein klein wenig anders vorgestellt.
Da war nix mit ruhiger Einweisung in unsere Zimmer, Abendbrot und
dann erst einmal Ausschlafen.





Das Ganze ist ja nun auch
für mich schon einige Jährchen her, aber der Wahrheitswert
meiner Erzählung aus der Erinnerung dürfte doch noch
ziemlich hoch sein. 


Wir waren bis spät in
die Nacht hinein mit dem Empfang unserer Bekleidung und Ausrüstung,
wie so schön der „B/A Bulle“ das nannte,
beschäftigt. Alles legte man ordentlich auf die am Boden
ausgebreiteten Zeltbahnen und schleppte es in den großen
Schlafsaal, aber nicht zu langsam bitte! Im Schlafsaal kam dann das
Zeug in die Spinde neben unseren stählernen Feldbetten.












Am
nächsten Morgen 6:00 Uhr Wecken.

 Oh Gott, jetzt wurde es
Ernst. Alles im Laufschritt, ab zum Frühsport, Morgenwäsche
mit kaltem Wasser, zum Zeitpunkt gab es kein warmes Wasser, wir
konnten uns nur kurz einmal in der Woche unter den an der Decke
installierten Mannschaftsduschen warm reinigen. Die Kasernen wurden
gerade baulich rekonstruiert.





Nun ging es fröhlich
mit der Grundausbildung weiter, dazu gehörte im Objekt auch ein
beliebter „Maskenball“. Nach Zeit sollte man die
verschiedensten bei der Einkleidung erhaltenen Uniformen wechseln. 


(Dienstuniform,
Stabsdienstuniform, Ausbildungsuniform, Felddienst-uniform,
Ausgangsuniform, Paradeuniform, Arbeitsanzug.)

Draußen, im Gelände,
ließ man uns die klassischen Übungen zur
Körperertüchtigung erleben.





Nun ja, ich war eigentlich
gut vorbereitet. Bevor es zum Bataillon ging, hatte ich mich
zielgerichtet trainiert und begann wieder mit meinem Boxtraining, was
ich abgebrochen hatte. Immerhin war ich mal Sieger in einem
bezirksoffenen Boxturnier, im Junioren Weltergewicht. Meinem Trainer
erläuterte ich, warum ich mir wieder Kondition holte, was ich
vor hatte und dass ich nicht an Boxveranstaltungen teilnehmen wolle.





Das kam mir natürlich
jetzt bei der Ausbildung zu Gute. Mit 50 Liegestützen lag ich da
ganz gut im Rennen.





Jedenfalls fanden wir
keine Zeit zum Nachdenken es gab von allen Seiten Druck. Jemand
sagte: „Fallschirmjäger sind Diamanten und Diamanten
müssen geschliffen werden“. Das machte uns sogar noch
stolz.

Wir waren ja erst in der
Grundausbildung, hier wurde die Auswahl getroffen. Wenn dann sich die
Spreu vom Weizen trennte, ging es ja erst in die richtige
Spezialausbildung.





 „So ein
Schlafsaal ist ja nun auch nicht gerade ein Hotelaufenthalt... „





„Sollte es ja auch
nicht sein, dazu war ja auch noch Umbauphase und irgendwie mussten ja
die Leute untergebracht werden“.





Da fällt mir eine
Episode ein. Wir übernachteten ja auch noch eine Weile bis zur
Aufteilung in die verschiedensten Einheiten im Schlafsaal, erst
später fanden uns wieder in der Begleitbatterie (BB), im
Pionierzug, Funkzug und in den Kompanien. Jetzt waren wir in der
Ausbildungskompanie.





Ich erlaube mir einen
Vorgriff, was ich beschreibe geschah nämlich erst in der 1.
Kompanie, die musste als einzige noch eine Weile im Schlafsaal
übernachten, bevor es die Zimmerbelegung gab.





Der „Spieß“
(Hauptfeldwebel) meinte einmal er habe gehört, dass nachts die
„schwarze Muh“ umher gänge, man sollte das doch
umgehend unterbinden.

Er meinte damit eine Art
von „Selbstjustiz“ zur „Bestrafung des
Kragenbindenklaus“. Oft waren die Vorhängeschlösser
an unseren Spinden offen. Und damals trug man noch Kragenbinden in
den Innendienstuniformen, eine weiße einknöpfbare Einlage
im Halsbereich. Da der Kragen der Uniform mit Häkchen
geschlossen werden musste, war das durchaus eine hygienische Einlage.





Zur schwarzen Muh: Die
benannten Kragenbinden wurden von den „EK's“ an die so
genannten Brenner weitervererbt. Da konnte man schon mal einige
dutzend der Einlagen sein Eigentum nennen. Wiederum gehörten
nicht all zu viel zur Erstausstattung eines Soldaten.





Natürlich konnte man
sie im Laden käuflich erwerben, aber auch sie hatten einen
Preis. Da aber das Einkommen anfänglich ziemlich gering war, gab
es eben auch hier einige, die im Rahmen einer „Sparmaßnahme“
sich die Kragenbinden von anderen „ausliehen“. Natürlich
konnte man die Kragenbinden auch waschen, aber einfacher war es
schon, sich diese Teile einfach zu nehmen.





Das war freilich nicht in
Ordnung und wer sich so unkameradschaftlich zeigte, der musste
erzogen werden. Das Zusammenleben in der Gemeinschaft war letztlich
lebenswichtig, überlebenswichtig im Ernstfall. Hier war es
natürlich relativ harmlos.





Wir hatten am Strand, am
herrlichen Strand von Prora, den man direkt von den Kasernenfenstern
auch sah, so eine Art kleinen Gummiknüppel gefunden. Etwa einen
Zentimeter mal einen Zentimeter und 40 cm lang, gefunden.





Das Knüppelchen ward
nunmehr zur Bestrafung der Übeltäter genutzt.

22:00 Uhr war Nachtruhe,
vorher fand natürlich der zwingend nötige Stubendurchgang
statt, falls man Gelegenheit hatte und schon etwas eher eingeschlafen
war, ertönte die obligatorische Trillerpfeife mit anschließendem
Schrei: „Nachtruhe“, fand ich idiotisch und das muss hier
einmal erwähnt werden.





Danach stellten sich dann
alle mehr oder weniger schlafend.

Nach einer ganzen Weile
wurden dann die Straffälligen im Taschenlampenlicht vom „hohen
Gericht“ peinlichst befragt und dann sprach man das Urteil was
unverzüglich auch vollstreckt wurde.

Das Urteil beinhaltete
etwa 10 Stockschläge mit dem „Knüppelchen“ und
Rückverteilung des Diebesguts. Das waren keine Prügel, die
Hiebe konnte man schon ertragen, aber die moralische Wirkung war
sicher.





„Wie war es nun
mit der Spezialausbildung?“





„Diese Ausbildung
kann sich nur nach den speziellen Aufgaben richten, die jener Zeit
gelöst werden sollten. Das Problem war ja auch noch kurz
vor1965, dass im Grunde genommen keine eigentliche Basis vorhanden
war“.





Es erfolgte eine gewisse
Anlehnung an die damaligen sowjetischen Luftlandetruppen und wiederum
geisterten noch gewisse Leitbilder aus der Wehrmacht in den Köpfen
umher.





Nicht unwesentlich war zu
meiner Zeit der literarische Beitrag des unvergessenen
Schriftstellers Harry Thürk, mit: „Die Stunde der toten
Augen“. Das Buch hatte hohen Stellenwert bei uns. Ich bin heute
noch im Besitz des Buches. Ein Zitat auf der Innenseite des
Umschlages: „Seine Gestalten atmen den Hauch der Wirklichkeit.
Gedrillt lautlos zu töten, sind die Fallschirmjäger der
Frontaufklärungskompanie bereit, im Hinterland des Feindes zu
operieren und jeden Befehl auszuführen, ohne nachzudenken“.

Die allerersten
Fallschirmspringer der NVA wurden ja auch von einem ehemaligen
Oberjäger der Wehrmacht, einen Teilnehmer der Schlacht um Monte
Casino, mit ausgebildet.





Der Mann ist 24 Jahre
älter als ich, d.h. mit Ende des zweiten Weltkrieges war er ein
junger Mann von 23 Jahren, musste allerhand durchmachen.
(Amerikanische Gefangenschaft, Entlassung, danach erneute
Gefangenschaft in Tangermünde durch die Rote Armee).





„Was waren denn
eigentlich die Aufgaben des FJB-5?“





In der Zeit als ich
diente, war gerade die Kubakrise vorbei, der Vietnamkrieg war im
vollen Gange, 1968 gab es genau am Ende meiner Dienstzeit Probleme
mit der ČSSR.





Wir haben wirklich damals
mehr als „Schwein“ gehabt, dass wir soweit verschont
blieben. Für uns war der „kalte Krieg“
wahrscheinlich nur durch das Kräftegleichgewicht im Ruhezustand
zu halten. Also könnte man schon annehmen, dass auch mein Dienst
dazu beigetragen hat.





Denn ganz ohne waren wir
nicht, der Kommentar eines RIAS Sprechers sagte alles. Berlin, 1966
war es wohl. Große Militärparade, in unserem P 3 (Jeep)
saß auch der V0 und der hatte ein Kofferradio bei. Dieser
Verbindungsoffizier (MfS) hörte fleißig RIAS,
wahrscheinlich sollte er das.





Der Reporter, ob er
diesseits der Grenze oder jenseits stand, weiß ich nicht mehr:
„Jetzt die Fallschirmjäger in ihren Kübelwagen
sitzend, mit schwarzen Baretts, die Kalaschnikows vor der Brust,
einzig zuverlässige Truppe des Zonen-Regimes Ulbricht“.





„Schau an, das
klang schon ein klein wenig respektvoll“.





Ansonsten war so eine
Parade schon großes Kino, stundenlang wurde „Ex –
gekloppt“, also marschieren im Gleichschritt mit Stechschritt
Einlagen, Exerzierübungen usw. und dann während der Parade
saßen wir doch sowieso im Auto.





Da geschah es auch einmal,
dass man das „Essen fassen“ vergaß, alle hatten
gleich mal keinen Hunger. Man erkannte schon den kleinen versteckten
Streik, es gab daraufhin angeregte intensive Gespräche mit den
Vorgesetzten...





„Ich kann mir
vorstellen, dass bei so einer Truppenparade zu „Ehren des 50.
Jahrestages der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution“
alles ordentlich laufen musste, da durfte man sich keine Querelen
leisten“.





Ja, da hast du vollkommen
recht.

Übrigens bin ich
gerade zu weit in meiner Berichterstattung abgezweigt, deshalb wieder
zurück zu den Aufgaben und der daraus resultierenden Ausbildung.





Der Feind sollte auf
seinem eigenen Territorium bekämpft werden. Das erforderte im
Ernstfall Kampfhandlungen im Hinterland des Gegners. 


Im Vordergrund stand
natürlich das Verhindern des Einsatzes von
Massenvernichtungswaffen.





In meinem
Aufzeichnungsbuch was bereits oben erwähnt wurde, fand ich die
genaue Beschreibung einer „Honest John“ wieder. Eine
ungelenkte Kurzstreckenrakete, diese Rakete konnte mit einem
nuklearen Gefechtskopf ausgerüstet werden, Sprengkraft bis zu 40
kt. (Hiroshima Sprengkopf 13kt).





Die gesamte Strategie und
Taktik des Einsatzes der speziellen Raketen wurde beschrieben.
Massen, Maße, Abstände der Raketenstellungen, Transport,
die Startrampen „Korporal“ und „Sergeant“
wurden erläutert. Zeit des Aufbaues bis zur Startfähigkeit
und wann der letzte Mann die Stellung verlässt. Und es steht
auch etwas über Vorheizen mit Decken, der Starttisch und die
Funkmessstation werden erwähnt. Transport der Raketen erfolgte
in luftdichten AL – Behältern, kann ich lesen.





Generell gehörte es
auch dazu in rückwärtigen Gebieten des Gegners wichtige
Objekte und Einrichtungen zu nehmen und ggf. zu zerstören. Den
Nachschub des Gegners zu stören und somit die Kampfmoral zu
schwächen. (Erst kommt das Fressen...)





Weitere wichtige
Strategien waren die Fernaufklärung und Kommando-unternehmen
sowie Spezialeinsätze.





Es musste ständig
möglichst der Überblick über die Bewegungen des
Gegners gewahrt werden. Man brauchte Klarheit über militärische
Betriebe und ggf. über eine geplante Verlagerung.





Einbeziehung von Häfen,
Flugplätzen und Eisenbahnstrecken.

Auch Straßen,
Brücken, Staudämme, Wasserwerke, Elektrizitätswerke,

Munitions - und
Treibstofflager sind strategisch wichtig.





Wenn ich mir das mal
richtig überlege, die Truppe war schon ein Himmelsfahrt –
Kommando. Trotz Planung eines Einsatzes bis ins kleinste Detail, mit
aller Überlegung zu einem späteren Ausweichen nach dem
Einsatz, ein zweites Mal hätte es sicher nicht gegeben.





Da war die Bildung eines
Brückenkopfes schon harmloser. 


Tangermünde an der
Elbe war das Ziel. Tangermünde war von der Strategie her wohl
überlegt. Ende des 2. Weltkrieges war das Chaos groß, als
der Rückzug der Wehrmacht, vorwiegend Einheiten von der Ostfront
über die Tangermünder Brücke erfolgen sollte, die war
nämlich gesprengt. Also war diese Übung keinesfalls aus der
Luft gegriffen. (Truppenübungsplatz Lübtheen )





Wolfsburg z.B. war auch
nur etwa 100 km von der innerdeutschen Grenze entfernt. Was den
Realitätscharakter unterstrich. Ich glaube von Barth starteten
wir mit mehreren AN-2 Richtung Elbe. Kurz vor Tangermünde hatten
wir schon „steife Muskeln“ jeder hoffte nun, endlich aus
dem Flieger zu kommen. Wenn du eine Weile bepackt bist mit
Fallschirm, Rettungsfallschirm und anderen Ausrüstungsgegenständen
wie MPi und Kampfsatz Magazinen usw., dann merkst du nämlich es
gibt schon bequemere Sitzgelegenheiten als so einen Klappsitz in der
AN-2.





Diese Entfernung von ca.
250 km Luftlinie lag noch im Limit um nicht erst im Flugzeug mit der
Bepackung der Männer zu beginnen.

Wahrscheinlich führten
wir auch separat Granatwerfer und die 82 mm rückstossfreien RG
's mit.

Die Waffen wurden entweder
mit Lastenfallschirmen oder per Hubschrauber abgesetzt. Am Kopf
trugen wir Lederkappen, die Barette setzte man wieder nach der
Landung auf. Schon wegen der belastenden Sitzhaltung, hatten wir das
Bedürfnis endlich zu Springen.





Es ertönte das
schrille akustische Vorbereitungssignal und diese grelle rote Leuchte
blinkte unheilvoll. Das hieß: „Fertigmachen zum Sprung“.

Nachdem wir in Reihe
nunmehr standen, wurde von den Verantwortlichen überprüft,
ob die Karabinerhaken der Verzögerungssäcke
sicherheitsmäßig am Drahtseil in der Maschine hingen.





Auf ging die Tür des
Fliegers, nun grünes Licht, schon war der rechte Fuß des
ersten Springers im Türrahmen. Nach leichtem Schlag auf die
Schulter sprang der Mann. Unter Beachtung einiger wichtiger
Grundsätze wie das zeitliche Abstandhalten, sichern der Leinen
usw., war die Einheit bald in der Luft.

Es waren Gefechtssprünge
und das heißt, die Sprunghöhe war nicht höher als 300
m. Die AN's sollten im Ernstfall auch nicht vom feindlichen Radar
erfasst werden.





Bei 300 Metern muss alles
sehr schnell gehen, in den Wind drehen, Waffe vorbereiten, bei
Ausrüstung wie mit einer Panzerbüchse oder dem
Fallschirmjägertornister werden diese erst am vorbereiteten Seil
zu Boden gelassen, ehe die Landung erfolgt.





Wenn der Wind noch stark
war, wurde die Fallschirmlandung keine ganz leichte Sache. Und ja
nicht versuchen stehend zu landen, schön runter gehen und dann
die Fangleinen versuchen schnell einzuholen. 1966 hatten wir den
Schirm PD 47, mit dem Schirm sprang schon die Sowjetarmee im 2.
Weltkrieg, den musste man erst einmal beherrschen. Nur für die
Gruppenführer gab einen speziellen „Kiel“ im Schirm,
dadurch konnte man ihn etwas besser lenken.





Erst kurz danach wurden
wir mit dem RS-4/1 ausgerüstet, der Schirm war schon bedeutend
besser.





Der hatte auch eine
„Ausklinkvorrichtungen“, wurdest du im E-Fall beschossen,
konntest du dich ausklinken und dann musstest du aber schnell deinen
Rettungsschirm aufkriegen.





Da war schon was dran, es
ist möglich am Schirm hängend nach unten zu schießen,
was wir auch bei der Tangermündner – Landung übten.
Von unten bereitete man uns natürlich auch so einem Empfang, da
dankst du deinem Schöpfer, dass es nur eine Übung war.





Jedenfalls ging die
Landung glimpflich ab. Nun kam das nächste Problem, das Sammeln
der Kräfte am Boden für den wirkungsvollen Einsatz. Alles
musste möglichst schnell und reibungslos gehen. Die Männer
sollten am Elbdamm in Stellung gehen. Das war schon eine praktische
Übung, mein Zugführer war völlig überfordert,
seine Befehle waren absolut sinnlos, er beherrschte in keiner Weise
das Sammeln der Leute und die Gruppenführer eierten dann
gezwungener maßen auch herum. Da merkte ich eindeutig, entweder
ist man geeignet, oder nicht. 






Da gibt es kein großes
Überlegen, das muss einfach klappen, instinktiv übernahm
ich unterstützend das Kommando und bald lagen die Kämpfer
am Elbdamm. Wenn dann die MIG's ziemlich nahe über deinen Kopf
sausen drückst du dich schon in die Deckung. Die Piloten
spielten unseren Gegner, mit den Bordwaffen hätten sie unsere
Einheit ziemlich dezimiert. 


Auf der anderen Seite der
Elbe lag der „Feind“ natürlich auch in Stellung.





Mein Engagement bekam man
an entsprechender Stelle wahrscheinlich mit. Ich wurde durch Befehl
dem Unteroffiziersausbildungszug zugewiesen. Gerade das wollte ich
eigentlich nie. 


Dieses ständige
Funktionieren mit der fast garantierten Aussicht auf ein Jahr
Verlängerung der Dienstzeit, war gar nicht mein Fall und ich
hatte Probleme da wieder raus zukommen).





 „Ich merke
schon, Du lässt dich immer wieder von deinen Erinnerungen
leiten, von Geschehnissen die dir im Zusammenhang gerade wieder
einfallen. "





Da hast du vollkommen
Recht, mir fällt es wirklich schwer mich an den, wenn auch
vorbereiteten, „Roten Faden“ zu halten.





 „Eigentlich
stört mich das keineswegs, das erinnert mich eher an einen Film
mit entsprechender Rückblende im eigentlichen Verlauf."





Also fahr ich so wie
gehabt fort, dafür gebe ich mir Mühe, dir alles ganz nah
rüber zubringen.

Wenn ich jetzt
Dokumentarfilme über den Einsatz unserer Soldaten sehe, fällt
mir ein alter Satz ein: „Der Soldat fällt nicht, er trägt
sich tot“.

So ähnlich war das
auch bei uns. Anfänglich hattest du einen Transportsack, so ein
Teil wie es die Seeleute tragen zu schultern, nur mit Trageriemen, in
dem befand sich die (notwendige?) vor geschriebene Ausrüstung.





Ich glaube der Sack lag
griffbereit und gepackt auf dem Spind. Im Alarmfall war er also
sofort greifbar. Man sollte dieses Stück bis in den
Bereitstellungsraum schleppen, außerhalb der Kasernen. Das
„Gepäck-stück“ musste uns später
erreichen, wie das in Wirklichkeit funktionieren sollte, weiß
ich nicht. Es wurde aber auch von hoher Stelle erkannt, ich komme
darauf zurück.





Als Zugabe wartete auf
dich eine Maschinenpistole, die AK 47. Natürlich hingen dir auch
zwei Magazintaschen mit je drei Magazinen a 30 Schuss um den Bauch.
(In meinem schlauen Ausbildungsbuch steht sogar etwas von einem
Kampfsatz von 300 Schuss!) Am Gürtel war eine Makarow in der
Pistolentasche mit Reservemagazin. Auf alle Fälle war die
Schutzmaske in der Leinentasche dabei.





Kleinigkeiten wie
Wasserflasche und Taschenlampe durften auch nicht fehlen. Bald hätte
ich es vergessen, die Schutzausrüstung gab es ja auch noch, so
ein kompletter Gummiumhang mit Spezial – Gummi-strümpfen,
der sollte dich vor den Auswirkungen von chemische Waffen und
leichter radioaktiver Reststrahlen schützen.

Und wenn du Pech hattest,
warst du der „nichtstrukturmäßigen“ chemische
Gruppe zugeordnet, die Gruppe war ausgebildet chemisch verseuchte
Flächen zu erkennen, dafür trugst du eine lange dreieckige
Tasche und einen kleinen Blechkoffer mit Chemieutensilien zum
Feststellen des Giftes.





Das mit dem Transportsack
war am Anfang meiner Dienstzeit so, wenn es auf LKWs ins Feldlager
ging. Da klappte es schon mit der Logistik.





Du hattest nur Pech, wenn
du geglaubt hast es sei bloß eine kurze Überprüfung
der Alarm, und du behieltst deinen Schlafanzug unter dem Kampfanzug
an, ist alles passiert.





Später gehörte
das Sturmgepäck, Teil 1 und Teil 2 zu unserer Ausrüstung,
man hatte erkannt, dass man im Einsatz schon gewisse Dinge bei sich
haben musste, die man auch „am Mann“ tragen konnte. Diese
Teile ließ man dann bei der Fallschirmlandung mittels Seil,
kurz vor der Landung zu Boden. Jetzt bin ich gedanklich beim
Fallschirm und berichte zwischendurch von der Fallschirmausbildung
die wir erfuhren.





Der PD-47, ein
quadratischer Schirm, diente uns noch zu Beginn meiner Dienstzeit als
Fallschirm zur Ausbildung und zu Ausbildungssprüngen.

Für die Theorie stand
das Buch zur Verfügung: „Der Fallschirmsport“, von
A. M. Lukin.





Ausgabe 1954, Herausgeber
der Zentralvorstand der GST.

Jemand hatte auf der
betreffenden Innenseite des Buches die Anschrift des
Zentralvorstandes,  „Stalinallee" durchgestrichen.





Aber man kann auf Seite 12
des Lehrbuches lesen: „Die von der Bolschewistischen Partei und
von dem größten Genie der Menschheit, dem Genossen Stalin,
geführte Luftwaffe ist die beste der Welt“. Was natürlich
gar nichts mit Personenkult zu tun hat. (Ab 1956 wurde
„entstalinisiert“).





Nun gut, um Vertrauen zum
gepackten Schirm zu haben, ist es das Sicherste man legt ihn selbst.
Am besten geht das in Gemeinschaft mit einem Kameraden als Helfer.
Ideal ist es wenn man so eine Art Tapeziertisch zur Verfügung
hat, so etwa einen Meter hoch. Der Fallschirmwart (oder ein anderer
Ausbilder) muss anfänglich schon ziemlich hilfreich zur Seite
stehen. (Später, z.B. im Sprunglager wenn man am Tag möglichst
viel Sprünge absolvieren sollte, war das alles stressiger, man
legte den Schirm schon etwas schneller und kniete und rutschte auf
der Wiese, vor den ausgelegten Packbahnen herum.





Springen – Packen,
Springen – Packen, dass zehrte schon an den Kräften. Dazu
später eine Story. Spezielle Beschwerungssäckchen, ein
Legelineal, Haken zum Legen der Fangleinen, Hilfsstifte, Schnürbänder
und eine Plombenzange liegen bereit.





Als erstes erfolgt eine
Art Sichtkontrolle, der Schirm, das Gurtwerk und Tornister sollte ja
nicht beschädigt sein. Dann wird der Schirm entsprechend
Richtlinie „gepackt“ und es erfolgt eine
Abnahmekontrolle. Natürlich musstest du dir schon etwas Mühe
geben beim Legen, wenn du im Sprunglager gepackt hast, passierte es
schnell einmal, dass nach dem Öffnen des Schirms er sich erst
ein- zweimal nach links oder rechts und dann anders herum drehte. War
jedenfalls nicht ganz so schlimm wie eine „Brötchenbildung“,
denn dann ging es verdammt schnell abwärts, zu schnell.
(Brötchenbildung: Beim Fallen öffnet sich der Schirm nicht,
vom Boden aus gesehen erkennt man eine Art Brötchenform des
Schirmes).





Nun komme ich zurück
auf die kleine Story im Sprunglager.





Die Anfangsbuchstaben der
Namen derer, die jetzt benannt werden, sind frei erfunden.





Im Sprunglager waren
12–Mann Zelte aufgestellt in denen wir unter-gebracht waren.
Jedes Jahr zur Sommerzeit fand das Sprungtraining auf dem Flugplatz
Barth statt.





Natürlich gab es zu
jeder Jahreszeit Gefechtssprünge, aber speziell hier ging es um
das Springen und um das Packen der Schirme. Wir sollten ein Gefühl
für das Springen bekommen, meist aus entsprechenden Höhen,
die das Öffnen der Schirme mit Verzögerung erlaubten. Man
hatte an der 


Brust Stoppuhr und
Höhenmesser. Das Öffnen des Schirms musste man selbst
auslösen, die Stoppuhr und der Höhenmesser waren nur zur
Kontrolle bei. (Allerdings gab es eine Kopplung Höhenmesser –
Selbstauslöser für den Notfall, dass der Springer die
Kontrolle über sich verlor).





Im Juli, wenn es so
richtig heiß ist und du hast eine Menge Leistungsdruck, das
Wetter konnte ja umschlagen, es gab eventuell Gewitter oder andere
Dinge die einen Ausfall verursachen konnten,

warst du schon einmal ganz
schnell an der Leistungsgrenze. Wenn der Wasserwagen sich verspätete,
hattest du auch gleich mal nichts zu trinken. Da hing dir schon die
Zunge raus, da hast du schon ein Kochgeschirr, voll mit Wasser in
einem Zug geleert.





Und darum ging es...

Irgendwie hatte sich
Gefreiter K. verletzt und war erst einmal sprunguntauglich. Für
die anderen ging der Sprungbetrieb weiter, alle waren angespannt
beschäftigt. Nun, trotz aller vorbeugender Hygiene hatte sich K.
Pthirus pubis („Matrosen am Mast“, umgangssprachlich)
eingehandelt. Eine unangenehme Sache besonders wenn man schwitzt,
kriegt man das große Jucken. Das einfachste wäre gewesen,
dass er ins Sanizelt gegangen wäre, man hätte ihm schon die
entsprechende „Einreibung“ verschrieben.





Nein, er wollte die Sache
anders loswerden. Er nahm sich sein Kochgeschirr in dem noch Tee war,
den Rasierpinsel und seifte die bekannten Körperstellen ein.
Danach rasierte er sich in der Hoffnung auf Erleichterung dort alles
ab. Warum er diese angereicherte Substanz nicht ausschüttete und
das Gefäß nicht gleich reinigte, lag wohl am zentralen
Wasserbehälter, der im Moment gerade leer war.





K. saß die ganze
Zeit rauchend auf dem Feldbett und ließ die Zeit vergehen. Als
dann der Stabsgefreite B. völlig ermattet und abgekämpft,
vom Schweiße durchnässt, mit einem mordsmäßigen
Durst ins Zelt kam, war alles zu spät. B. Griff gierig nach dem
Blechbehältnis und nahm einen mächtigen Zug. Als er zum
zweiten mal ansetzen wollte, gelang es K. ihm das Geschirr aus den
Händen zu reißen und Ihn vor weiterem Schaden zu bewahren.





B. dachte das Trinkgefäß
sei voller Trinkwasser, K. hätte weiter nichts zu tun und sorge
schon für sein „leibliches Wohl“, er wolle nur
nichts abgeben. Die Sauerei ist wirklich passiert. Natürlich
hatten wir etwas zu lachen, nehme an da war auch ein klein wenig
Schadenfreude dabei...

Eine ganze Weile rief man
sich die Begebenheit zum Besten, bis man nicht mehr daran dachte.





Nun bin ich doch wieder
bei der Ausbildung gelandet. Wie gesagt, anfänglich wirst Du mit
allen Möglichkeiten konfrontiert, die dich ziemlich mürbe
machen. Du hast einfach keine Zeit zum Nachdenken. Du wirst im
Gelände gedrillt, Gewaltmärsche liegen an. Schießübungen,
Exerzieren, Fallschirmjägerkampfbahn, Sturmbahn mit
Eskaladierwand, Schutzmaske auf und Laufschritt durch den Sand am
Strand. Panzerlöcher, Schützenmulde, Stellungen ausheben.
Du kriegst schon ganz schön Druck von allen Seiten. Auch wird
ein klein wenig an deiner Psyche geknabbert. Weil ich den Namen des
Ausbilders falsch sagte, ich nannte ihn Plüschmann, wollte den
Uffz. wahrscheinlich etwas provozieren, er hieß aber Blichmann,
durfte ich hundertmal „ Mein Unteroffizier heißt
Blichmann“, des Abends schreiben. Nebenbei, wir waren später
gute Freunde.





Getreu Herrn Nietzsche:
„Alles was mich nicht umbringt, macht mich stärker“.
Es ging ja auch um eine Auswahl, und jeder von uns schaffte es nicht
in die Eliteeinheit.





Einer war mal so am Boden,
der versuchte vom flachen Strand in die offene See zu kommen, was ihm
aber nicht gelang, weil das flache Wasser einige hundert Meter
reichte. Ein Ausbilder musste hinterher und ihn gewissermaßen
einfangen. Mit tröstenden Worten wurde er zurück begleitet.

Einen Suizid musste ich
leider, bedauerlicherweise auch erleben, dazu später mehr...





Nach der Grundausbildung,
wenn ich mich recht erinnere, kam ich in die erste
Fallschirmjägerkompanie. Die systematische Ausbildung
koordinierte sich mit dem alltäglichen Dienst. Erst später
wurden wir in die Spezialzüge wie Begleitbatterie,
Sprengtaucher, Funkzug delegiert.

In der Zwischenzeit war
aber bereits Ausbildung in den genannten Disziplinen angesagt.





Theorie und Praxis.
Mehrere Seiten Mitschrift über die „Funkgeräte-lehre“,
finde ich in meinem Aufzeichnungsheft wieder. Die Funkstation R 105
dürfte bei uns vorrangig gewesen sein.

Aber noch 1968 bekamen wir
die R – 350 M zu Gesicht. Mit dem Kontaktstift fuhr man über
die Kontaktplatte, es wurden die Buchstaben der zu sendenden
Nachrichten in einen Morsecode umgewandelt. Mit Hilfe der seitlich
angebrachten Kurbel konnte ein gelochter 36 mm Film mit
Ziffernanordnungen durchgezogen werden. Mittels Abtastung wurde der
Morsecode gesendet.





Mit den Kleinbildfilmen
war es möglich alles über eine Morsetaste gehen zu lassen,
dass war dann auch kein Problem für einen „Morse-unkundigen“.
Frequenzbereich Sender: 1,8 ...12 Mhz, 13 kg wog das ganze Gerät.





Ja, das war 1968 etwa,
Super Funktechnik.





Was steht noch im
Büchlein? Als erstes wurde die MPi KmS behandelt.
Kampfeigenschaft, theoretische Feuereigenschaft,
Feuergeschwindig-keit, Schussentfernung, Teile, Taktisch-technische
Daten und Wirkungsweise. Weiter ging es mit Sprengstoffen. Ausbildung
zum Erlangen der Sprenggenehmigung Dienstvorschrift 15/5 und 15/5a,
musste ja alles seine Ordnung haben. Sind aber recht interessante
Aufzeichnungen. 


Chemische Zusammensetzung
der Stoffe, Unterteilung nach Anwendung. Von der Heß'schen –
u. Tratel'schen Probe gibt's etwas. Auch die Formel von
Knallquecksilber steht geschrieben, ebenso die von Trinitrotoluol
(TNT). Da fällt mir etwas über „Plastiksprengstoff“
ein. An dem übten wir uns auch, der ging nicht los ohne einen
ganz speziellen Zünder. (Der in der damaligen CSSR 1966
erfundene Stoff).





Habe ich ausprobiert.
Kurzurlaub, zu Hause steckte ich diese knetbare Masse etwa einen
Würfel von 1 cm³ in den Küchenherd, in die Flammen.
Ist wirklich nichts passiert. Natürlich war ich allein zu Hause.
War schon ein wenig makaber, aus heutiger Sicht.





Nun finde ich Tabellen im
Büchlein, über die Strukturen einiger spezieller Nato -
Einheiten, Ausrüstung und Personal. Im Zusammenhang etwas, was
ich nicht unerwähnt lassen will. Wir kamen sogar in Genuss eines
Lehrganges, der uns die englische Sprache näher brachte.





Man hatte einen
Dolmetscher zum Wehrdienst eingezogen, der war von der üblichen
Ausbildung freigestellt, war aber zum Unterricht verpflichtet. Er
sollte uns, sagen wir mal, einige Grundbegriffe in Richtung
Militärenglisch beibringen.





Der Wille unsererseits war
schon da, etwas mitzubekommen. Aber wir hatten nicht die geringste
Basis diesbezüglich vorzuweisen. In unseren Schulen wurde ja
vorrangig die russische Sprache gelehrt. Nur etwas englisch
fakultativ war möglich, wobei man das russisch aber ziemlich gut
beherrschen musste, sonst gab es keine Erlaubnis. Die meisten Jungs
in unserer Schule waren auch nicht so fleißig.





Die erste
Unterrichtsstunde war ziemlich turbulent, es war so eine Art abtasten
zwischen 


„Teachers and
Students“. Jemand musste unbedingt: „Hei Bi Bi Si Londen,
Dabelju Wan“, zum Besten geben. Kaum einer wusste was diese
Aussage bedeutete, geschweige denn wie man das schrieb...

Nach einem halben Jahr
hatten wir doch einen kleinen Aufbaulehrgang absolviert und einige
Englischgrundbegriffe waren sogar „hängen“
geblieben.





Und schon landen wir bei
der speziellen Ausrüstung unserer Begleitbatterie, dem RG-82 mm.
Das RG-82 ist ein rückstoßfreies Geschütz, beim
Feuern konntest du ein Markstück drauf legen, das blieb liegen,
aber eine lange Stichflamme ging nach hinten ab.

Einsatzgrundsätze
waren die Vernichtung von Panzern, SFL und gepanzerten Fahrzeugen.
Niederhalten und Vernichten des Gegners inner- und außerhalb
der Deckungen. Im schlauen Büchlein stehen noch viele
Einsatzvorgaben. Wann man Hohlladungsgranaten, wann Splittergranaten
eingesetzt werden sollten und vieles mehr. Die Schussweite betrug
immerhin um die 4 km.





Man konnte schon 5 bis 6
Schuss pro min Feuergeschwindigkeit erreichen.





Das Geschütz zog man
auf einer Art Lafette (Achse mit Rädern), es bestand aus dem
Vorder- und Hinterrohr. Die Lafette war mit einer Dreipunktauflage
ausgerüstet, man konnte drei verschiedene Mündungswaagerechten
einstellen. Grob- und Feinhöhenrichtbetrieb waren möglich.
Es gab auch eine Optik als Aufsatz für das direkte Richten.
Möglichst nicht unter 30 m hinter dem Geschütz sollte man
sich aufhalten!! Der Lauf des Rohres war ungezogen. Das normale
Dreibein hatte eine Höhe 750 mm. Das Gesamtgewicht betrug 86 kg.
Größter Erhöhungswinkel: + 35°.





Natürlich bedurfte es
auch eines Richtkanoniers. Da steht im Büchlein Interessantes
über die  „Äußere Ballistik", z. B.
Angaben zum Abgangswinkel, Erhöhungswinkel, Visierwinkel,
Auftreffwinkel, Abgangsfehlerwinkel, Zieltangente, Flugbahntangente
und einiges mehr.





Weiter finde ich Notizen
über die Pistole „Makarow“.

Gewicht der Waffe 730 g,
Patronengewicht 10 g, das Magazin fasste 8 Schuss, Kampfsatz 24
Schuss. Kaliber: 9 mm.

Wir hielten auch das
theoretische Wissen zur Schutzausbildung schriftlich fest. Beginnen
wir mit der TSM, heißt Truppenschutzmaske und eine Nummer. Die
Schutzmaske besteht aus den Teilen: Maskenkörper mit zwei
Flatterventilen. zwei Augengläsern, zwei Luftkanälen und
einem Anschlussstück für den Atemschlauch und dem
Schutzfilter (Da fällt mir etwas ein zu diesen
„Flatterventilen“, die Maske wurde ja auch in der
Ausbildung „am Mann“ getestet, in einem dichten Raum, in
dem schon mal Tränengas rein geblasen wurde.





Wenn man da trickste, dann
bekam das einem nicht so gut. (Später ein diesbezügliches
Erlebnis.) zwei Augengläsern, zwei Luftkanälen und einem
Anschlussstück für den Atemschlauch und dem Schutzfilter.
Die Maske bot aber nur dann Schutz, wenn in der Umgebungsluft noch
15% Sauerstoff enthalten waren. Die vorgenannten Flatterventile
funktionieren ja etwa so wie Rückschlagventile.





Durch Druckunterschiede
auf beiden Ventilseiten werden diese geöffnet oder geschlossen.
Wenn man die in freier Natur ausbaute, bevor eine Schutzmaskenübung
angesagt war, bekam man ja besser Luft als bei aufgesetzter Maske.
Bei voll funktionierender Schutzmaske hatte man ja bedeutend weniger
Atemluft durch die Druckverluste, als ohne Maske.





Manche lösten auch
die Schraubverbindung zwischen Filter und Atemschlauch in Erwartung
einer Übung. War man dann in einem mit Gas gefülltem Raum
sah man ziemlich alt aus, der Schwindel kam schnell raus, weil man
sich ja dringlichst zum Ausgang wenden musste. Die Schutzmaske
erinnert mich an die Tauchausbildung die auch mit Inhalt unserer
Ausbildung war. Dafür standen uns Spezialanzüge zur
Verfügung, sicher die üblichen Neoprenanzüge mit
Schwimmflossen. Nach ausgiebigen theoretischen Unterricht,
Verhaltensrichtlinien, Sicherheitshinweisen sowie Erläuterung
möglicher Einsatzziele, begann das Sich - Bewegen im Wasser mit
den üblichen Schnorcheln.





Der zweite Schritt des
Tauchens wurde mit Rettungsgeräten, die eigentlich für den
Notausstieg bei Unterwasserfahrten mit Panzern vorgesehen waren,
getan. (IP-46)





Die Hauptbestandteile
waren Maskenkörper, Regenerierpatrone mit Anlassvorrichtung,
Atemstück, Gestell und die Tragetasche. Es funktionierte bei
mittlerer Belastung etwa eine Stunde. Nun bedarf es noch eines
Hinweises zur Unterwasserfahrt mit dem Panzer.





Der sowjetische
Kampfpanzer T-54 hatte bei Unterwasserdurchfahrten ein mit
Stahlseilen abgespanntes Rohr, was zur Sauerstoffversorgung für
Besatzung und Motor notwendig war. Trotz guter Gummiabdichtung drang
aber immer wieder Wasser in den Innenraum, deshalb kamen auch
Lenzpumpen zum Einsatz. Der Panzer konnte nicht zu lange unter Wasser
bleiben, aber eine Elbdurchfahrt war kein großes Problem.





Die alten „KdF -
Bauten in Prora boten sich direkt für ein kleines Tauchabenteuer
an.





Man erzählte uns,
dass die Öffnungen auf der Seeseite eigentlich als Eingänge
für U-Boote gedacht waren, U-Boothäfen.





Ehe ich weiter erzähle,
muss ich dir mitteilen, dass ich am 18. / 19. August 2012 zum
Fallschirmjägertreffen im Berghotel Bärenstein / Sa.
weilte.

Man traf sich anlässlich
des 50. Jahrestages der Namensgebung „Fallschirmjäger-Bataillon
5“. Waren über 200 Proraer Kameraden bei. Schade, dass ich
die wenigsten kannte, aber ansonsten war es für mich und meiner
Frau ein ganz netter Abend.

Natürlich erzählten
wir uns die alten Geschichten und wie es manchen nach der Armeezeit
erging. Ja, nun sind wir alte Männer geworden, weißhaarig
und nicht mehr ganz so beweglich.





Wir waren uns auch alle
einig, denn wir hatten genug Zeit darüber nachzudenken, dass ein
zweiter Einsatz im Ernstfall für uns nie stattgefunden hätte.





Abgesehen davon, das
Berghotel hat in der obersten Etage eine herrliche
Aussichtsplattform.

Man kann meilenweit in
alle Himmelsrichtungen des wunderschönen Erzgebirges sehen.

Unten im Tal liegt
Cranzahl, mir fielen die renovierten drei Wohnblöcke auf die ich
etwa 1964 als Sanitärinstallateur mit ausrüsten durfte. Das
wäre schon wieder ein Kapitel für sich, wenn man über
die Freizeitgestaltung jener Montagezeit berichten würde.





Wir schliefen in einer
Baracke und waren jeweils die ganze Woche bis auf das Wochenende in
dieser Ortschaft untergebracht.

Lehre – Beruf, mir
fiel dabei ein, dass man schon im letzten der drei Lehrjahre die
Werbetrommel für den Dienst in der NVA gerührt hat.

Als junger Mensch will man
raus aus dem Alltag, das Abenteuer ruft, auch wenn die Möglichkeiten
nicht so groß sind. Nun gut, alle waren nicht so, aber ich
glaube die meisten.

Damals wollte ich
eigentlich zur See fahren, denn mein Cousin wurde Dank der
Beziehungen meines Onkels noch als Schiffsjunge, auch ohne Abschluss
der 10. Klasse eingestellt. Als er dann das Kapitänspatent für
große Fahrt besaß, „verabschiedete“ er sich
in Hamburg.





Weit vorher begegneten wir
uns einmal im Zug, er hatte Urlaub und ich durfte auch die
Weihnachtsfeiertage zu Hause sein. Es war wohl Weihnachten 1966, wir
verabredeten uns für den ersten Weihnachtsfeiertag in die
Tanzbar “Libelle“. Da ging es hoch her, er gab einen
mächtigen aus und spendierte mir ein Päckchen „Astor“.
Danach haben wir uns, glaube ich, nie wieder gesehen...





Nun aber wieder auf
Deutschlands größte Insel, zurück nach Prora.

Eine kleine Episode vom
„Zuchthauskellner“. Der Kamerad stammte aus Dresden,
durch seinen sehr kurzen Haarschnitt, und seiner entsprechenden
Visage gab uns unsere Phantasie sofort diesen Spitznamen ein. In der
Wirklichkeit war er Koch in einem Dresdner Hotel gewesen.





Er kredenzte uns einmal
ein vorzügliches Essen mitten im Wald. Wir hatten natürlich
„Kochhexen mit. Eine Kochhexe ist eine kleine Feuerstätte
mit Feuerraum, Schornstein und einem kleinen Kochkessel. So etwa
einen knappen Meter lang, 50 cm hoch und 70 cm breit, wenn ich mich
richtig erinnere. Wir sammelten fleißig diese großen
„französischen“ Schnecken und feine Waldpilze. Das
Pilze essen war natürlich aus Sicherheitsgründen eigentlich
strengstens verboten.





Wir kannten uns aber in
der Sache ganz gut aus und im „Hinterland des Feindes“
hätten wir ja auch unter anderem Pilze essen müssen, um zu
überleben.





Gut und schön, unser
Gourmet-Koch warf die Schnecken ins heiße Wasser, so kamen die
Weichteile heraus, machte auch die herrlichen Waldpilze mit Zwiebeln
und anderen Zutaten zurecht, gab alles in die Kochhexe und ließ
es garen.





Hatte noch nie Schnecken
gegessen und war anfänglich etwas skeptisch beim Mahl, aber es
schmeckte ausgezeichnet, wie eine verbesserte Pilzmahlzeit, natürlich
aßen wir auch Brot dazu.





Ein anderes mal hielt
unser Zugführer zwei Hühner hoch und meinte: „Die
sind mir doch ins Auto gelaufen“. Natürlich bereiteten wir
auch dieses Federvieh auf und brieten es, gefechtsmäßig,
bei offener Flamme. Auch so eine Übung sollte man schon mal
gemacht haben!





Es ging eben auch bei uns
manchmal etwa locker zu, später als sich die Einheit
„Luftsturmregiment“ nannte und nicht mehr auf Rügen
stationiert war, sah die Welt sicher anders aus.





Gerade zu unserer
Dienstzeit kam das Alkoholverbot auf. Glaube der erlassene Befehl
hieß 30/66 und unterband jegliches Alkohol trinken während
der Dienstzeit und im Objekt bei Strafe.





Anfänglich gab es ja
auch eine Kneipe im Bataillonsstandort, die vom Wirt „Spalti“
betrieben wurde. „Spalti“ deshalb, weil der Kerl eine
riesige Narbe über der rechten, oberen Gesichtshälfte
hatte. Allerdings war die Idee des Verbotes nicht unbedingt gut.
Leute die nie ins Wirtshaus gingen, tranken nun plötzlich auch,
vom nunmehr Selbstversorgten. Aber das war kein Bier, denn anfänglich
war die Transportkapazität noch zu knapp und nicht so
ausgeklügelt.





Deshalb war es am
effektivsten, wenn man Flaschen vom Hoch-prozentigen beschaffte. Die
Flaschen konnte man im Winter gut unter dem weiten Ausgangsmantel
verstecken, ebenso war die Wirkung viel erfreulicher. Das ganze
Treiben ging schließlich soweit, dass jeder verpflichtet ward,
unbedingt aus dem Urlaub eine Flasche „Prima Sprit“
mitzubringen. Zum Anfang verdünnte man das hochprozentige Gesöff
mit Fruchtsirup der in Wasser eingerührt wurde. Später nahm
man es mit der Alkoholverdünnung nicht mehr so ganz genau. Am
anderen Morgen war das zu spüren, man hatte fast überhaupt
keine Kopfschmerzen...

Du schaust mich etwas
komisch an, na ja täglich war das nicht so, aber es passierte
schon mit.





Die Kasernen waren im
Kellerbereich untereinander mit einer Art Kollektorgang verbunden.
Diesen nutzte man von nun an, um in irgendwie organisierten
Munitionskisten Bierflaschen zu transportieren. Es war auch
unauffälliger, denn wenn zwei Soldaten eine Muni - Kiste trugen,
so war das ja normal. Den „Stoff“ erhielten wir von
Handwerkern, mit denen wir uns verbündet hatten. Das lief
bestens, wie ein Länderspiel. Und es wurde sehr, sehr lange
gebaut...





 „Wie das so ist,
manchmal hat man eben auch ein bisschen Pech.

Aber das musst Du so
sehen, wie ein gewisser Herr Eugen Roth gesagt haben soll: „Ein
Mensch schaut in die Zeit zurück und sieht: sein Unglück
war sein Glück."





Ja mein Lieber, da muss
man ein klein wenig nachdenken, aber ich glaube der Mann hat recht.
Bekannterweise zweige ich wieder etwas ab, aber das lockert nur auf“.





Will sagen, mitten im
letzten Dienstjahr, hatte ich Probleme mit dem rechten Ohr. Nach
ärztlicher Einschätzung führte das letztlich zur
Sprunguntauglichkeit. Das war natürlich kein „Heimatschuss“,
nein, ich wurde aber in die rückwärtigen Dienste versetzt.
Plötzlich war ich über Nacht so eine Art Hilfsspieß.





Das war keine schlechte
Zeit, gleich mehr darüber. Auch bekam ich von meinen dortigen
Vorgesetzten auch meine Abschlussbeurteilung, diese Beurteilung hatte
ich fein säuberlich abgeschrieben und sehr gut aufgehoben.





Nun kann ich diese als
eine Art Zeitzeugnis zwischendurch gleich mal wiedergeben:

„Stabsgefreiter Pohl
ist mir seit einem Jahr aus gemeinsamer Arbeit bekannt. Genosse Pohl
ist mittelgroß, seine äußerliche Erscheinung ist
sportlich und keineswegs abstoßend. Seine funktionellen
Pflichten als Sachbearbeiter erfüllt er zur vollsten
Zufriedenheit seiner Vorgesetzten.

Stabsgefreiter Pohl tritt
stets militärisch korrekt sauber und höflich seinen
Vorgesetzten gegenüber auf. Er ist bei den Genossen der Einheit
sehr beliebt. Seine Einstellung zum Staat, zur Partei und Regierung
ist positiv und beispielgebend. Stabsgefreiter Pohl ist Mitglied der
SED. Er versucht ständig anderen Genossen politische Probleme
darzulegen und die richtigen Schlussfolgerungen zu ziehen.





Stabsgefreiter Pohl ist
vielseitig interessiert, in der Freizeit beschäftigt er sich
vorwiegend mit schöngeistiger Literatur. Bei der kulturellen
Ausgestaltung der Einheit, bei der Anfertigung von Sichtagitationen
stellte der Stabsgefreite Pohl stets freiwillig seine Kraft zur
Verfügung. Genosse Pohl hat den Wunsch nach Beendigung seiner
Dienstzeit wieder in seinem Beruf tätig zu sein. Ich schlage vor
dem Genossen Pohl einen geachteten Arbeitsplatz in unserer
sozialistischen Produktion zuzuweisen“





( Unterschrift )









Nebenbei gesagt, kam man
später nach meiner Entlassung aus der Armee auf mich zu um mir
einen Posten bei der TH Karl-Marx-Stadt anzubieten. Ich nahm auch
diese Stelle an und arbeitete mit einem Major zusammen. Mir oblag die
Bekleidung und Ausrüstung für die Zivilverteidigung und die
vormilitärische Ausbildung der Studenten. Irgendwie muss die
Beurteilung in einem Wehrkreiskommando gelandet sein und von da aus
resultiert sicher die Empfehlung.





Das Ganze war aber so gar
nicht nach meinem Geschmack und ich nahm nach kurzer Zeit wieder
einen ehrbaren Job in meinem erlernten Beruf auf. Ja, Ja: „Am
Ende bleibt nur Gottes Lohn“.





„Lass uns zurück
kehren zu seiner Majestät des Königs von der Kohlrabi
Insel. So nannten wir scherzhaft unseren „Dienstherrn“.





Und das Beste wird es
sein, wir bleiben erst einmal bei diesen kleinen Storys, die sich am
Rande des Dienstgeschehens abspielten. Natürlich gab es nicht
jeden Tag, sagen wir so er etwas Unterhaltsames, aber wie es so ist,
hält man das so genannte Gute in Erinnerung und die unschönen
Erlebnisse vergisst man“.





Eigentlich verstand ich
mich mit jedermann und das war auch nicht anders im nunmehr
gelandeten Transportzug. Mir standen unmittelbar ein Leutnant und ein
Unterleutnant vor. Entsprechend der Dienststellung war der
Unterleutnant der Chef und der Leutnant der zweite Mann.





Wenn ich einmal in das
Zimmer meiner Chefs musste, machte ich mir einen Ulk daraus, klopfte
an die Tür und sagte das bekannte Sprüchlein. Nachdem ich
im Zimmer stand, und waren beide Offiziere anwesend, nahm ich Haltung
an und sagte: „Genosse Leutnant gestatten Sie das ich Genossen
Unterleutnant spreche“. Man schmunzelte und der Scherz wurde
akzeptiert, da gab es kein Theater.





Später war ich oft
mit dem Leutnant im Ausgang, wobei ich ihn auch mit dem Motorrad nach
Binz mitnahm. Natürlich tranken wir nicht nur Limonade, obwohl
er der Mann war, der eine Fahrerlaubnis erteilen konnte oder mit dem
damals üblichen Stempel eine Eintragung in den Führerschein
vornehmen durfte, gab es dabei keine Probleme.





Bei einer Heimfahrt
erkannten wir einmal rechtzeitig eine Polizeikontrolle und konnten
gerade noch fluchtartig über Schleichwege in unser Objekt
entkommen.





Sein Vorgänger in
Sachen Erteilung eines Führerscheines war da doch schon etwas
extremer, fällt mir ein. Dieser Fahrlehrer hatte gegen ein paar
bunte Scheine Fahrerlaubnisse verschenkt. Wie es meistens so ist, kam
die Sache bald raus. Um die ganzen Untersuchungen abzukürzen,
mussten sich die entsprechend verdächtigen „Ex-Fahrschüler“,
es waren auch Damen dabei, an das Steuer eines G-5 setzen und
versuchen den Lkw Diesel in Bewegung zu setzen. Der G-5 hatte so
seine Tücken mit der Handbremse, und wer noch nie diesen Lkw
gefahren hatte, war verloren.

Die Sache erledigte sich
somit von allein. Die Führerscheine wurden als ungültig
erklärt und der so genannte Fahrlehrer erfuhr seine gerechte
Strafe.





„Du sagtest Binz war
für euch ein beliebtes Ausgangsziel, war wohl sicher schon zu
eurer Zeit ein schöner Urlauberort, im Sommer...“.

„Das kann man wohl
sagen, Binz und Bergen machten wir und andere Soldaten ziemlich
„unsicher“.

Das „Kurhaus“
in Binz war eine seriöse Tanzgaststätte, davon gab es noch
mehrere nette Gastronomische Einrichtungen. Aber Insider, kannten
auch die Taverne und dieses Etablissement sollten eigentlich die
Soldaten gar nicht besuchen. Traf dann die Streife trotzdem jemand in
Uniform dort an war der Ausgang vorbei, man musste einfach mitgehen
und verbrachte die Nacht in einem speziellen Wachlokal. So glaube
ich, war das.





Na ja, in der Taverne da
ging es auch schon mal drunter und drüber. Dort verkehrte auch
die Adelheid, ohne zu übertreiben, die Adelheid war so ein
richtiger Männerschreck. Also anziehend war dieses Mädchen
gerade nicht, sie hatte aber eine Chance, sie schnappte sich einfach
die jungen Soldaten die das erste Mal endlich Ausgang hatten. Wir,
die schon eine Weile da waren, fielen natürlich nicht mehr drauf
rein.

In Binz gab es auch einige
Ferienheime, die wurden natürlich nicht nur von Familien
besucht.





Da gab es schon nette
Bekanntschaften mit jungen Frauen, die nichts gegen ein kleines
Rendezvous im Strandkorb hatten. Damals waren die Strandkörbe
noch nicht mit solchen komischen Holzgittern des Nachts verschlossen.





Im Sommer ging es zum
Ausgang nach Binz, im Winter war natürlich dort nichts los
deshalb gefiel uns dann Bergen besser. In Bergen fand ich auch eine
ganz nette Freundin, sie war Lehrerin und auch etwas älter als
ich. Das war ganz praktisch, denn sie hatte auch eine eigene Wohnung.

Nebenbei gesagt, war das
eigentlich eine Begegnung, die schon etwas romantisch war. Wenn ich
mich richtig entsinne, malte ich ein Aquarell von ihr. Natürlich
in der Kaserne, aus den Gedanken heraus. Jedenfalls habe ich es ihr
auch geschenkt. Ansonsten konnte man sich mit ihr gut unterhalten,
denn so eine Unterhaltung kommt im Soldaten Alltag meist zu kurz.
Leider habe ich ihren Namen vergessen.





So nun aber wieder zurück
zu den Storys, die mehr oder weniger im Kasernenbereich liefen. Will
von einer kleinen Blutbrüderschaft berichten. Mit der neuen
Dienststellung als Hilfsspieß, hatte ich ein eigenes Zimmer in
dem auch ein Schreibtisch stand. Ein Kumpel aus dem Pionierzug und
ich saßen gemütlich zusammen, im Gespräch vertieft.
In unseren Kaffeetassen war natürlich auch nicht nur Tee.





Irgendwann kam dann noch
ein „Brenner“ aus dem Pionierzug herbei. („Brenner“
wurden jene genannt, die gerade angekommen waren und darauf brannten,
nun unbedingt gute Fallschirmjäger zu werden). Wie gesagt, die
neuen waren die Brenner und die im letzten Dienstjahr waren die
„Ek's“ (Entlassungskanditaten) die waren schon etwas
ruhiger und abgeklärter.





Jedenfalls hatten wir das
Bedürfnis zu einer Show, wir wollten wieder einmal die harten
Altgedienten sein.





„Wodka“, der
aus dem Pionierzug und ich prahlten von unseren Erlebnissen und
meinten dann, dass wir uns nun schon Jahre kennen und dufte Kumpels
geworden seien. Nun ist es an der Zeit etwas zu tun, was die
Erinnerung an uns wach hält.





Auf meinem Schreibtisch,
in einem kantigen Glasbehälter stand ein kleiner Brieföffner.
Dieser steckte in einer verzierten Hülle und erinnerte an einen
geschwungenen Türkensäbel.





Wir nahmen noch einen
Schluck aus unseren Tassen, ritzten mit dem genannten Säbel die
Haut jeweils des linken Unterarms auf, drückten auf die frischen
Schnitte und ließen ein paar Tropfen unseres Blutes in eine
Tasse fallen und jeder nahm einen heftigen Schluck.

Nun waren wir Blutsbrüder.





Der Neue schaute etwas
erschrocken, uns anerkennend bewundernd und wir hatten unsere Show.

Jedenfalls war das neue
Leben als Sachbearbeiter mit Sonderaufgaben eines „Spießes“
gar nicht einmal so schlecht. Natürlich gab es auch Aufgaben zu
bewältigen, aber man fühlte sich manchmal wie ein
pensionierter General, der es als Hauptaufgabe sah, früh erst
einmal die Möwen im Fluge zu füttern.

Aus Sicherheitsgründen
befanden sich Kronenkorken an Eingangstür und Rahmen meines
Zimmers jeweils durch die Innenseite angeschraubt, so dass man eine
knetbare Masse für die Petschaft eindrücken konnte. In
einem Stahlschrank waren die Wehrpässe und ähnliche
Unterlagen eingelagert.





Und wenn ich des nachts
oder morgens vom Ausgang kam, war es manchmal gar nicht so einfach
die Tür zu öffnen. Aber stets bekam ich verständnisvoll
vom jeweiligen UvD Hilfe.





Früher in der alten
Einheit, da war das schon mal anders. Da gab es z. B. die „Aktion
Müllgrube“. An der Straße vor den Kasernen befanden
sich in Abständen, gemauerte schuppenähnliche Abgrenzungen,
mit rechteckigem Grundriss, die Abfall / Aschelager.





Die Abfuhr zur Halde wurde
armeeeigenständig organisiert.





Da keiner freiwillig
unbedingt die „Müllgruben“ reinigen wollte, musste
das organisiert werden. Wenn jemand sich etwas zu schulden kommen
lies, wurde jener zum Morgenappell benannt und schließlich
bemerkte der Hauptfeldwebel: „Das heißt Aktion
Müllgrube“.

Denjenigen sah man dann
des Abends in seinem Arbeitskombi fleißig den Müll auf den
Hänger schaufeln und die Reinigung der Grube durchführen.
Natürlich war er nicht allein, man sah es letztlich auch von der
spaßigen Seite, die Arbeit musste ja irgendwie erledigt werden.





Wobei wir erst einmal
wieder in Gedanken bei den Kameraden in der Kompanie wären. Eine
folgende Geschichte, durchaus unangenehmer als die Teilnahme an einer
„Aktion Müllgrube“.





Ich berichte aus meiner
Zeit in der Begleitbatterie.

Zu der Bewaffnung der
Begleitbatterie gehörten Panzerabwehrgeschütze sowie
Granatwerfer. Bereits weiter oben schilderte ich die Technik des
rückstoßfreien Geschütztes RG-82.

Wenn dann zur Sommerzeit,
bei 30°C Lufttemperatur und herrlichem Sonnenschein Ausbildung am
Sandstrand angesagt war, konnte man schon von einem kleinen Härtetest
sprechen.

Das ganze Geröll am
Mann, im Kampfanzug, zerrten wir die kleinen 82 mm Geschütze auf
Stahlrädern durch den Sand und übten den Stellungswechsel.
Wenn dann noch als Zugabe die Schutzmaske aufgesetzt werden musste,
war natürlich die Freude groß.





 „Was geschah
noch?"





Wir wurden einmal mit dem
Hubschrauber abgesetzt, ein Mi-4 war das wohl. Ich entsinne mich noch
sehr gut daran, mittlerweile etwas reicher an Sprungerfahrung,
fungierte ich als Einweisungsspringer. Da stand man während des
Fluges auf dem Fahrgestell über den Rädern der Maschine.
Das machte eigentlich Freude, Angst oder so etwas hatte man da nicht
mehr.





Der Flug ging über
Felder und unter uns konnte man Studentinnen beim
„Kartoffelausnehmen“ sehen.





Irgendwie sah auch der
Pilot das fröhliche Treiben da unten. Er ging tiefer und
erlaubte sich noch ein paar kleine Kunststückchen um noch mehr
die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.





Die Wirkung war nicht
schlecht auf die Mädchen. Aber beinahe hätte auch noch
etwas anderes sehr negativ gewirkt. Der Helikopter befand sich
nämlich plötzlich sehr nah einer Hochspannungsleitung, so
um die 500 kV glaube ich war die Spannung. Es ging aber noch mal gut,
der Pilot konnte reagieren. Wieder mal Schwein gehabt!





 „Wie ich
erkenne, sind ja wohl allerhand kleine Abenteuer in deinen drei
Jahren zusammen gekommen?“





Ja, könnte man so
sagen, langweilig war es eigentlich kaum.

Noch ein paar Erlebnisse
habe ich schon noch in Erinnerung, alle bring' ich nicht rüber,
aber einige wenige erzähl ich noch.

Leider ist auch ein
trauriges Erlebnis dabei.





In Bärenstein / Erzg.
war unser Winterlager. Eine Pioniereinheit wurde da jeweils verlegt
und wir nahmen deren Stelle in den Baracken ein. 


Bärenstein war
vorwiegend zur Ausbildung an den Schiern gedacht. Kilometerweite
Langläufe im Schneehemd, mit und – mit nicht aufgesetzter
Schutzmaske, Orientierungsläufe.





Dabei fiel man natürlich
auch mal auf den Allerwertesten. Bei dieser Gelegenheit löste
sich einmal ein leeres Magazin aus meiner Maschinenpistole, was ich
nicht bemerkte, weil man ja nun in der

Spur war und es schnell
weiter gehen musste.





Am Abend nun, in unser
Hauptlager zurückgekehrt, wir wollten uns gerade der nassen
Klamotten entledigen, wurde Alarm ausgelöst. Natürlich ging
es flugs zum Sammelort. Man hatte zum Glück nicht vor, uns noch
einmal raus zu jagen, aber eine kleine Überprüfung der
Ausrüstung fand trotzdem statt. Als ich bei meiner MPI den
Kolben am Schloss zurückziehen sollte, funktionierte nichts
mehr. An einem Zaun versuchte ich es erneut den Hebel zurück zu
drücken, der blieb nun hinten! Die Knarre war völlig
eingerostet, mein Gott das hätte schief gehen können...





Wieder mal „Schwein“
gehabt. Fazit: Auch diese Waffe war ziemlich empfindlich und an der
Dauerpredigt, die Waffe ständig zu pflegen, war schon etwas
dran.





Nun eine Sache, die mich
doch etwas nachdenklich stimmt, obwohl 45 Jahre nunmehr vergangen
sind.

Als Wachaufführender
hatte ich 24 h – Dienst. Alle zwei Stunden mus-sten die
Wachposten gewechselt werden, die unser Objekte an drei Stellen
sicherten. Ein Objekt war das Fallschirmlager, dort waren die
gepackten Schirme eingelagert, die auch eine entsprechende
Klimatisierung brauchten. Aus erdenklichen Gründen wurde dort
die Wache eigentlich sehr ernst genommen.

Nun war es wieder einmal
soweit, zwei Posten waren ausgetauscht, jetzt kam das Fallschirmlager
dran. Wenn ich mich recht entsinne, war es wohl die 4:00 Uhr
Ablösung.





Zu viert hintereinander,
also in Reihe, schritten wir in Richtung Rundweg der schon durch das
viele Gehen ziemlich „ausgetrampelt“ war. Da dem
Wachposten die Zeit der Ablösung bekannt war, stand er
eigentlich schon an einer bestimmten Stelle und erwartete uns. Man
sah sich rechtzeitig und das Anrufen: „Halt wer da“, usw.
konnte damit in der Praxis entfallen.





Das war aber diesmal nicht
der Fall und da wurde man schon ein klein wenig stutzig. Nun rief ich
den Posten, aber keine Antwort. Ich erkannte den Ernst der Sache und
handelte. Ein Posten sicherte die Fallschirmhalle, einer das Gelände
um uns herum und ein Kamerad ging mit mir den Wachposten suchen. Nur
ein paar Schritte weiter, etwas abseits vom Weg, sah ich eine Gestalt
liegen.





Wir wussten ja nicht was
wirklich geschehen war, deshalb waren wir sehr vorsichtig. Ich beugte
mich über das Bündel, da lag er mit dem Gesicht nach unten.
Die Maschinenpistole lag neben ihm. Wir drehten ihn zur Seite und
sahen nun auch eine große, blutige Wunde links oberhalb am
Rücken. Der Mann war tot. Was war geschehen? Wir vermuteten,
dass es einen Überfall auf den Posten gegeben habe. Mein Kamerad
ging in Deckung und beobachtete weiter das Gelände, während
ich schnellstens in die Kaserne lief um den Offizier vom Dienst ( OvD
) Meldung zu

erstatten. Er traute
seinen Ohren nicht und ich musste die Aussage mehrmals wiederholen.





Nun reagierte er endlich
und die Maschinerie lief an. Eine Kompanie bekam Alarm und lief zum
Ort des Geschehens. Information an die entsprechenden Leute,
Kommandeur, Politoffizier, Militärstaatsanwalt usw.

Später erfuhren wir,
dass der Mann sich selbst erschossen hatte.





Er musste sich
wahrscheinlich zu seiner Zeit im Heim verpflichten länger zu
dienen, er hatte nur noch eine Schwester, in den einsamen Stunden auf
Wache sind ihm sicher irgendwelche Gedanken gekommen...

Seitdem gab es einen
Befehl, dass der Abschnitt nur noch im Doppelposten begangen wurde.

Das Leben ging weiter,
aber so etwas bleibt schon in trauriger Erinnerung.

Da hätte ich noch von
einer Übung zu berichten.

Nun glaube ich dieser
Einsatz fand im Raum Neubrandenburg statt. Wir handelten in Zivil und
unser Auftrag war es, einen MfS - Stützpunkt zu besetzen.





„Also getreu:
„Einsatz im Hinterland des Feindes“.





Nicht wie du denkst, los
und ab mit Karacho. Nein, da musste alles äußerst
diszipliniert erfolgen.





Die Strecke bis zur
Zentrale sollte auch erst einmal unauffällig zurück- gelegt
werden. Es war eine entsprechende Zeit vorgegeben. Bis zu einem genau
vorgegebenen Zeitpunkt durfte diese Aktion nur laufen, das heißt
bis dato musste eine Unterschrift als Beweis, dass wir es geschafft
hatten, eingeholt werden. Lag man nicht mehr in der Zeit, konnte die
Sache sehr ernst werden. Wie wir mit der Wache in der dortigen
Einrichtung klar kamen, ist mir entfallen.





Zum Ende vielleicht noch
eine kleine Geschichte wie ich mir Sonderausgang mit Hilfe unserer
Band verschaffte. Es war ja so, einige von uns konnten auch ein
Instrument spielen, die Jungs fanden sich zu einer kleinen Band
zusammen. Es wurde auch fleißig geübt, eine Art Proberaum
wurde dafür bald genehmigt. Ein klein wenig Ahnung von der Musik
war meinerseits auch gegeben, immerhin erhielt ich als Schüler
ein Jahr Gitarrenunterricht.





Es dauerte nicht lange und
es kam eine Art Kulturaustausch zustande. Will sagen, die Kapelle
spielte in kleiner gastronomischer Einrichtung in jener ländlichen
Gegend auf Bestellung, an manchen Wochenenden. Da kam ich auf die
Idee, dass man ja eigentlich auch einen Techniker brauchte, der die
Lautsprecher anschloss und die Instrumente einsatzbereit
koordinierte. In Wahrheit war das aber wirklich nichts Ernstes und
die „Musiker“ kamen bestens allein zurecht.





Jedenfalls sprach ich mich
mit den Bandmitgliedern ab und man hatte nichts gegen meinen
„Scheineinsatz“. Vor dem Auftritt beschäftigte ich
mich auf der Bühne und tat technisch unheimlich wichtig.

Die Zuschauer nahmen es
als Normalität hin - und ich konnte am  Abend Musik hören,
tanzen und ein Bierchen trinken. Natürlich kam ich auch wieder
gut in die Kaserne.





Später, bei einem
Treffen erzählte mir der eine Kumpel, er hätte nach der
Armeezeit sogar in einer richtigen Band weitergespielt. Es gab nur
ein Problem, anfänglich konnte er nur etwa 10 eingeübte
Stücke, man überzeugte ihn aber, dass das nichts machen
würde.





Er erzählte mir, dass
anfänglich auch alles gut gegangen sei. Als aber die
jugendlichen Tänzer nun das dritte mal die Reihenfolge des
musikalischen Vortrages über sich ergehen lassen mussten, ward
die Band ausgepfiffen. Fand ich lustig. Ja, aller Anfang ist eben
schwer.





Ja mein Lieber, wie Du
erfahren hast, konnte man schon in Friedenszeiten, Gott sei dank, mit
der Armee zurecht kommen.

Es ging eigentlich sehr
kameradschaftlich zu, vom Offizier bis zum „Gemeinen“.

Entsprechend der
vorgesehenen Aufgaben, war es ja auch eigentlich immer ein kleiner
Kreis zu dem man gehörte. Oft waren nur zwei Männer im
Einsatz und da spielte der Dienstgrad keine Rolle.

Da hat sich ein
Kameradschaftsgefühl entwickelt, was dich ein Leben lang nie
mehr verlässt.





Wenn dein Mitstreiter dann
ziemlich kaputt war und du hast ihm geholfen seinen Ballast
abzulegen, sein Nachtlager mit herzurichten und noch seine Büchse
Erbsen auf dem kleinen Spiritustabletten Kocher warm zu machen, dann
hast du dich gut gefühlt.

Diese Erinnerung hat dir
später, in manchen schweren Situationen geholfen, manches zu
überstehen. Diese Zeit damals gehört zu meinem Leben, und
ich möchte sie auch nicht missen.





Aber die Ausnahme
bestätigt die Regel. Der vorgenannte Musiker erzählte mir
diesbezüglich eine seltsame Geschichte. Er war einmal mit einem
jungen Offizier auf „Feindaufklärung“. Irgendwie
ging es um einen Panzerbeobachtungsposten. Tagsüber wurde im
Versteck ausgeruht und des Nachts stand man in einer Art selbst
ausgehobenen „Panzerloch“. Nachtglas und ein Notizbuch
zur Hand.





Natürlich hing die
Schutzmaske auch am Mann, die hatte einen schmalen Halteriemen der
verhinderte, dass die Maske beim Laufen behindernd hin – und
her baumelte. Plötzlich, wie aus heiterem Himmel meinte der
Vorgesetzte: „Machen Sie mal den Halteriemen von der
Schutzmaske fest“. Diese wundersame, auf hier überflüssige
Ordnung und Gründlichkeit hinweisende Bemerkung wurde natürlich
kopfschüttelnd ignoriert.





Warum diese sinnlose
Äußerung? Irgendwie sollte sicher ein verlorenes, falsch
verstandenes Distanzgefühl zurückgeholt werden... 
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